
Kirchenrechtliche Bemerkungen ber dıe Ent
stehung des egriffes der Landeskirche

V ortrag, gehalten autf der Generalversammlung des ereins tür
schleswig-holsteinische Kirchengeschichte Zl 1e] A ‚Juli1 1911

Von
Dr 1Ur. EKIRICH KAUFMANN
Privatdozent Al der Univrversität 16€.

Die V eranlassung Z en heutigen Betrachtungen, für die
1C Sie u  z Gehör bitten möchte, ist durch die beiden in en
etzten ‚Jahren gehaltenen V orträge VONn en erren Professoren
Rendtorff und Rodenberg gegeben.

Professor KENDTORFF knüpfte 11 den bekannten V ortrag
Professor VON Schubert über die Entstehung der Schleswig-

Holsteinischen Landeskirche A, und führte AUS, daß Schubert
wohl gezeigt habe, w1e bereıts der Reformation im und
15 Jahrhundert, im Zeitalter des Schismas und der teform-
konzilien, die erstarkenden Landesfürsten AUS der Schirmvogtel
und der Advokatie eıne landesherrliche Kirchenhoheit entwickelt
ınd territor1a|l geschlossene Kirchenwesen geschaffen hätten,
daß anch iın Schleswig-Holstein bereits im Ausgange des Mittel-
alters die eıine schleswig-holsteinische Landeskirche fertig WAar,
die, durch die Reformation nur befestigt, ber alle en Herzog-
tümern im ‚aufe der (Geschichte drohenden Gefahren hinweg, 1ım
wesentlichen ihre Einheit Z wahren und die dem 'Territorium
hinzugewachsenen Gebietsteile W1e€e ON selbst ın sich einzugliedern
verstanden hat, Mıt alledem, meınte KRendtor{ff, Se1 aber UTr die
Kntstehung Ter Landeskirche, die Durchführung der
territorlaien FEinheit auch anf kirchliechem Gebiet verständlich g._
macht, niıcht aber ihre Kntstehung als Landeskirche, die
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Herausbildung einer eigenen das Territorium umfassenden kirch-
lichen Re ch ts oröße, elınes religionsgesellschaftlichen Regh ts

organısmus eigenständigen Lebens.
In dem Reformationszeitalter hätten Staat und Kirche nicht

nebeneinander gestanden W1e€e zwel voneinander selbständige Or-
ganısatıonen, sondern eıvıtas und eccles1a selen eine durchaus u

geschiedene Einheit JECWESCH, die ineinander, nıcht nebeneinander
Jagen Dementsprechend habe S1C  h 1665 HKriedrich 111 im KÖönigs-
xESELZ alg das oberste un höchste Haupt in geistlichen und elt-
lichen Sachen bezeichnet. Und auch 1m Jahrhundert habe es

zeine eigentliche Kirche gegeben, sondern DUr eıinen auft die reli-
y1ösen Angelegenheiten des Volkes bezüglichen Teıil der Staats-
verwaltung, die Behörden für diese selen keine kirchlichen, SONMN-

ern reine Staatsbehörden JEWESEN. nd be1i diesem Zustande
der Kirchenlosigkeit E1 geblieben, solange die Herzogtümer
ın Personalunion mıt Dänemark gestanden hätten. Kine W endung
habe erst die Annexı1on durch Preußen gebracht: erst gel
die schleswig-holsteinische Landeskirche unbeschadet ihrer kon-
fessionellen Fhıgenart ZUu einer eigenen rechtlichen Urganisatiıon
nıcht ın, sondern neben em Staate und damit wirk-
lichen Landes k 1r C geworden.

Gegen diese Positionen VOon Rendtortftf hat ann Professor
RODENBERG iım vorigen ‚JJahre Bedenken erhoben un einen A

feinen historischen Bemerkungen reichen Überbliek über die Kınt-
wicklung des Verhältnisses VOon Staat un Kirche 1mM Mittelalter
gegeben, nicht ohne auf die sachliche und überhistorische Be-

deutung dieser Entwicklung hinzuwelsen. Hreilich u  Z se1lne Aus-
führungen mıt eliner NeEUeEN Fragestellung ZU schließen. » Waren
die langen Kämpfe des Mittelalters, welche die Verschiedenheit
VO staatlicher und kirchlicher (xewalt ZU einem festen Bestand-
teil des abendländischen V orstellungskreises gemacht hatten, M  /
vergeblich gewesen ? Ist damals die Kıirche wirklich eine In-
stitution des Staates gyewesen? Wie die protestantischen Kirchen
ataatsrechtlich und irchenrechtlich ZUuU beurteilen sind,
wird UnNns hoffentlich spater ein anderer Sagen.«

Dem ehrenvollen Auftrage, ZuUu diesen staats-kirchenrecht-
lichen Fragen Stellung nehmen, bin ich gyErN gefolgt. arft
sich wohl nach en autf diesem (z+ebiete allseıtig als hervorragend
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anerkannten Arbeiten on tto (z1erke, Rudolf Sohm ınd arl
Yieker auch ein Jüngerer Jurist, der sich bemüht hat, 5  VvVon ihnen
7, lernen, bei der Diskussion über diese Probleme Z Worte
melden.

Vor allem freue iıch mich, mnıt den Ausführungen Von Pro-
fessor Rodenberg ın allen wesentlichen Punkten übereinzustimmen.

W ährend 1im Altertum das 1US eın Teil des 1USs
publicum WAar, steht amn Anfang der christlichen Eintwicklung das
Herrenwort: rxebt dem Kailser, Was des alisers ıst, und Gott,
Was Gottes ist; also die Forderung den Fıınzelnen, das
relig1öse Leben ın eline persönliche Tiefe ZUuU verlegen, An die der
KRechtsapparat des Staates nıcht herankann, aber doch auch
gyleich die Mahnung AN das römische Keıch, nıt se1inem Kaiser-
kult ın zeine Sphäre einzugreifen, die dem staatliıchen Zwange
ihrer Natur nach entzogen ist. "Trotzdem mußte das Christentum,
wollte es selner Aufgabe, : W eltreligion ZUuU werden und nıcht in
em Zustande eıner bloßen Sekte verharren, entsprechen, S1C.  h ın
der römiısch-hellenistischen Welt einrichten: nu zonnte eEs iın
die damalige Kulturwelt hineinwachsen. Dieser Hellenisierungs-
prozeß, der mıt selinen Kämpfen die Gnosis, Montanus und
Novatian die ersten Jahrhunderte ausfüllt, gipfelt ın der Kintstehung
der römischen Universalkirche als einer überirdischen, aber iın der
Sichtbarkeit der W elt organısiıerten sakramentalen hierarchischen
Priesterkirche, die schließlich miıt dem römischen Universalreich
wieder Z einer Einheit zusammenwuchs. Denn S1e allein War 1M-
stande, em aquseinanderfallenden Weltreich die zusammenhaltende
Sanktion eliner unıversalen KEinheit Zı geben, WwW1e nıcht minder die
sich nach allen Seiten ausdehnende Kırche einer Rechtsmacht alg
Anlehnung und Stütze bedurfte, u ihrer Aufgabe eliner OChristlani-
sierung der Welt genügen ZU können.

Dieser, wenn 1InNna  —_ will, Rüeckfall 1n die Antike wurde VON

em römischen auftf 4s fränkische und auf das alte deutsche
Universalreich vererbt. Die ZUTM röm1ischen Kirchenglauben über-
tretenden Merowinger wußten ihre Kroberungen mıt der Sanktion
einer Bekehrung der Heiden ZU umkleiden. Der Kampf der P1p1-
nıden YEZCH die Araber und Hunnen wurde zugleich e1in Kampf
VCgEN die Ungläubigen und für die Einheit ihres Reiches., Die
Usurpation der Merowingerkrone bedurfte der Heilung durch die

l*
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relig1öse Sanktion des Papstes, der seinerseits wieder 1m W ett-
kampfe miıt dem oströmischen Nebenbuhler un ZUuU Schutze

die Langobarden des Rückhaltes an einem Staate nıt un1-
versalıstischen Prätentionen hbedurfte. Und em deutschen König
endlich Wr die uniıversalistische un relig1öse Sanktion, die er

in der V erbindung muiıt Rom fand, SOWI1e die Bundesgenossenschaft
der gelstlichen Oberen 1im kKampfe FCDCH die herzoglichen Lokal-
gewalten ebenso wertvoll nd notwendig, w1e dem Papsttum die
kaiserliche Hilfe 1mM Kampfe die römischen Adelsparteien
und TT Überwindung der mehrfach drohenden religiösen und
sittlichen V erwahrlosung wıillkommen se1ın mußte

j1esen weltgeschichtlichen Notwendigkeiten gegenüber, auf
denen ın etzter Iuınie 1iNSeTe kulturelle und politische Weltlage
beruht, geziemt sich nıcht, mıiıt kritischen und schulmeister-
Lichen Bemängelungen hervorzutreten: enn DUr in dieser merk-
würdigen, VON den urchristlichen V orstellungen weıt abliegenden
UOrganisation eines Staatskirchentums, be1i dem die weltliche (Ge-
walt, w1ıe Kodenberg mıt Recht betonte, selbst geistlich gefärbt
WAar, konnte das Christentum der Welt erhalten bleiben.

Die Umwälzung ın dieser NUr halb christlichen, halb ErMa-
nischen un: antiıken Sıtuation, die WIT politisch als einen Höhe-
punkt deutscher kaiserlicher Macht ZU betrachten pflegen, brachte
der Investiturstreit, en WIr ZWar politisch als en Anfang
Ende der kaiserlichen Machtstellung anzusehen haben, der sich
aber qals elne iın die Tiefe des relig1ösen Lebens zurückgreifende
Auflehnung die ın bedenklicher W eise fortwuchernde V er-

weltlicher und geistlicher Dinge darstellt, w1e S1e nament-
ıch In dem kirchlichen Benefizlal- und Kigenkirchenwesen, dem
VON Stutz sogenannten germanischen Kirchenrecht, zutage trat.

Die theoretisch nächstliegende Lösung, daß der Kalser aut
die Investitur verzichtet, die Bischöfe dafür aber alle Hoheits-
rechte un keichsgüter dem Kalser zurückerstatten, scheiterte A

den An ihrer politischen NMacht testhalten wollenden geistlichen
Fürsten: und es kam ZU dem Komprom1ß des Ormser Kon-
kordates.

So sehr die Macht aufstrebende Kirche auch a tief-
relig1öse (Gefühle in der damaligen (zesellschaft Kuropas ZU

appellıeren und durch asketische und weltflüchtige deale elıne
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Begeisterung Z erwecken verstand, die der MAagerec mittelalter-
liche Staat jener YTage nıcht wachrufen konnte, brauchte S1e doch
weltliche Macht, Ü  Z Herr des widerstrebenden Staates werden,
un ihn ZU den Zielen, die S1e In en Kreuzzügen erstrebte,
ZU zwingen., ber Je mehr aut der anderen Seite 1e päpstliche
(jewalt sich dadurch materialisierte, ıIn das diplomatische und
politische Ränkespiel selbst eingrif£ und durch Servitien, Annaten,
Zienten, Sporteln un!' Bestechungen finanzielle und politische
Macht ZU gewinnen suchte, umsomehr mußte S1e neben der Uppo-
sıt1on der weltlichen (z+ewalt die der nıcht minder begehrlichen
ınd materilalisierten Geistlichkeit hervorrufen. Umsomehr mußte
auch die asketische und relig1öse Stimmung der europäischen (rze-
sellschaft schwinden, und damit zugleich auch die W eltanschauungs-
grundlage, auf der die päpstliche Herrschaft letztlich beruhte,
untergraben un wieder der weltlichen ÖObrigkeit der Weg ZUMmMm

Aufstiege geebnet werden.
Seit dem Jahrhundert beginnt darum diese ihre Kräfte

wieder ZU sammeln und S1C.  h VON dem mittelalterlichen Lehns-
StL4AA ZUNM immer moderner werdenden Beamtenstaat, schrittweise
Zı wandeln. Be1 uns freilich nıcht die Gewalt VOL Kaiser und
kKeich, sondern die der dominı terrae: iın einem Prozeß der Eman-
zıpation on oben un der Konzentration nach unten, ıIn welchem
die Abhängigkeiten VO Reiche schrittweise durchlöchert un g_
lockert, und durch zielbewußte Krweiterungen des staatlichen
Jätigkeitskreises über den schmalen Umfang der frühmittelalter-
lichen Staatstätigkeit hinaus, Aufgaben In Angritf CNOMMEN
wurden, deren S1C.  h his dahin teils das Reich teıls die Kirche
unterzogen hatte

In diesem die Geschichte des un Jahrhunderts
füllenden Kingen, bei dem sich das Papsttum, die aufstrebenden
Landesfürsten und die Geistlichkeit als Parteien gegenüberstanden,
gelingt der weltlichen Gewalt, sich 1€e Hauptbeute sichern.
Während des Schismas und auf den Reformkonzilien VETMASY der
Papst seinen Hauptgegner, die (reistlichkeit, LUr dadurch nıeder-
zuzwıngen, daß er S1e SUZUSagEeN der weltlichen Gewalt ausliefert
und S1C.  h dafür mıt deren Hilfe in dem est seliner Machtbefug-
nlsse behauptet.

Diese VONn Rodenberg geschilderte politische Konstellation
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ist CS, QUuUSs der die Anfänge des sogenannten Landeskirchentums
erwachsen. Die dominı TTae versuchen immer mehr, allen kalser-
lichen und päpstlichen Kinfluß auf die Verwaltung der kirchlichen
Angelegenheiten Z verhindern, die Bischöfe und bte immer
mehr AUus dem Nexus der kirchlichen UOrganisation herauszulösen,
sS1e in die eigene Einflußsphäre hineinzuziehen und Zı Landes-

bischöfen un -äbten machen.
Eıner juristischen Konstruktion iın Uunserem modernen Sınne

FKs ist das Charakteristikumentziehen sich alle diese V orgänge.
der mittelalterlichen Rechtsgeschichte, daß S1C.  h die uUuns geläufige
und selhbstverständlich gewordene Loslösung der objektiven In-
stitutionen VOL den Ss1e tragenden Subjekten noch nıcht vollzogen
hat, während sich be1 UNSs immer mehr eine relatıve V erselb-
ständigung der Organisationen von deren individuellen JIrägern
anbahnt, die jenen eine Von den zufälligen chwächen un Mängeln
der einzelnen Persönlichkeiten unberührte eigene Kixistenz Z

schaffen sucht. Man denke uUNsSeTeE Aktiengesellschaften
und Gesellschaften mit beschränkter Haftung, VOL allem aber an

den konstitutionellen Staat selbst, iın dessen Organisation neben
dem Staatshaupt eın weıterer Waktor eingeschaltet ist, der normaler-
welse mıiıt diesem zusammenzuarbeıten, bei seinem V ersagen aber
ihn kompensleren berufen ist, die Fortexistenz des staant-
lichen Institutes aqals solchen ZU garantıeren. Von alledem WAar 1Im
Mittelalter und schließlich bis weıt in die Neuzeit hinein noch
nicht die ede alles hing in 1e  ] höherem (Girade NUur den
einzelnen Persönlichkeiten nd deren geschäftlichem Geschick.
Denn bei dem Fehlen eıner Scheidung zwischen Privatrecht un
öffentlichem Recht War die Politik mehr oder weniger eın (je-
schäft ach der Art un den Methoden UNsSerTes privatwirtschaft-
lichen (reschäftslebens: geschickte Käufe, Schenkungen, Verpfän-
dungen, Testamente, nicht ZU VETSESSCH vorteilhafte Heiraten,
Zähigkeit un Beharrlichkeit iın der Ausnutzung günstiger Kon-
junkturen un der Not der Konkurrenten, Parteiergreifen für en
einen VOonNn Zzwel sich bekämpfenden Faktoren, Besetzung wichtiger
Posten mıt V erwandten, ergebenen YFreunden oder Kreaturen, die
Machtanmaßungen keinen Widerspruch entgegensetzen, waren die
Mittel, mıt denen bald h  1er, bald da ein Vorteil erreicht oder
eine erlittene Schlappe wieder gutgemacht wurde.
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Z solchem schrittweisen un: 1111 einzelnen nıcht fixierbaren
V ordringen eıgneten S1C  h die mittelalterlichen Rechtsbegriffe, denen
die scharfe juristische Präzisiıon nd Umgrenzung Be-
oriffe mangelte, besonderem Maße Zaum territorialen Abschluß
des Kirchenwesens wußten die geschickten Landesfürsten 11 5-

besondere en Begriff der V ogtel, der, die nötige Macht
ınd Geschieklichkeit dahinter stand, jede Art VON Herrschaft
decken vermochte, A verwenden Ahnlich vermochten S16 nıt
dem Begriff der Gerichtsbarkeit der jurisdieti0, deren Rechts-
formen sich das mittelalterliche Staatsleben VOT allem vollzog
und noch heute KEngland Zum oyroßen 'Teile vollzieht kon-
kurrierenden Herrschaftsbefugnissen den kKang abzulaufen, durch
geschickte Oomänen- und Finanzpolitik ihre Machtsphäre ZU e_

weıtern und durch vorteilhafte Stellenbesetzungen KEinfluß ZU

SECWINNEN, auch auf dem Gebiete der bisher VON kirchlichen In-
SteuLctuten geführten Verwaltung Dabei kam ihnen auch die AUS

den Wirren des Schismas und der Reformkonzilien geborene
Theorie VONn dem Notrecht der Obrigkeit ZU Hilfe, nach der
dieser zustand beim Versagen der päpstlichen Gewalt sich des
ihr Z sich verschlossenen Gebietes der spirıtualia anzunehmen,
WI1®C auch der Papst LIMN Notfalle in das Gebiet der temporalia
einzugreifen befugt Ist ‚JJohannes VONn Parıs (gestorben 1306 sagte
bereits »duo gladıı MULUO JUVare enentTur COMMUNI CAarl-

tatı membra eccles1i1ae un1ıt« uch 1er 1st wieder eiInNn Be-
oriff gegeben, der der Hand mächtiger Persönlichkeiten ZU

weitgehenden Herrschaftsrechten auf kirchlichem Gebiet V eran-
lassung geben konnte

So ylaube ich 1n der da der Grundthese Rendtorffs
auch als Jurist zustimmen ZU können sehr INaln auch VON

ner Landeskirche Ausgange des Mittelalters bereits sprechen
kann, VO  } Landeskirche als CIYCENEN KRechtsgröße,

neben dem Staate stehenden Kechtsorganisation ist keine
ede Und konnte keine ede SCIH, da der Begriff der Kor-
poratıon, der juristischen Persönlichkeit sowohl des Staates W1G
der Kirche, fehlte Die Grundvorstellung War wesentlichen
die, daß die »Christenheit« sich als einheitlichen Körper
fühlte, ZU dessen Beherrschung nicht efiwa ZWe1 Korporationen
bestanden, die beide dieselben Individuen Zı Mitgliedern hatten;
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sondern zu diesem Zwecke aren VO  —_ ott zwel Gewalten, Zzwel
Schwerter gestiftet: »ZWO swerter liz or ın ertriche Zl be-
schirmene die christenheit«. Das geistliche Schwert ist berufen,
der einen Christenheit durch ihre Priester und Sakramente f

den übernatürlichen und ewigen Gütern der (inade verhelfen,
während das weltliche Schwert aıt den weltlichen Mitteln der
Friedenswahrung un der Gewalt für irdische Ruhe, Sicherheit
und Wohlfahrt Z SOTSCH hatte, selinerseıts in etzter Iinie
auch dem überirdischen Ziele des Menschen dienen durch
Hinwegräumung der Hindernisse, die dem leiblichen un: psychi-
schen W ohlergehen drohen.

Wie der Gedanke der Gesamtpersönlichkeit des Staates
fehlte, fehlt überhaupt der der einheitliechen Staatsgewalt, en
theoretisch erst das Naturrecht, praktisch der Absolutismus des

Jahrhunderts bescherte. Niıicht 1e Staatsgewalt, sondern ein-
zelne Hoheitsrechte standen dem Landesherrn Z U: Bel der Übung
ihrer (zewalt konnten S1e S1C.  h nicht auf einen einheitlichen 'Titel
berufen, sondern jede einzelne Gerechtsame hatte ihren beson-
deren Rechtsgrund, der für jeden Landesherrn verschieden
in bestimmten Erwerbstiteln (Kauf-, JTausch-, Schenkungs-,
Pfand-, Testaments-, Mitgiftsurkunden oder im einzelnen nach-
zuweisenden (r(ewohnheiten) bestand. Es ist daher in der YTat
unmöglich, zwischen den einzelnen Befugnissen, die em Landes-
herrn gygegenüber den kirchlichen Urganisationen ihres Landes
und gegenüber anderen zustanden, scheiden: sle, die Landes-
herren eines bestimmten Jerritoriums, hatten, w1e S1e Grafschafts-,
Immunitäts-, Zollrechte, einzelne Kegalıen USW. erworben hatten,
auch über die ın ihren Lerritorien gelegenen kirchliehen Fin-
richtungen V ogteirechte, Gerichtsbarkeit, Besteuerungsbefugnisse,
Firnennungsrechte, Patronatsrechte un derg]l. f gewinnen und Zı

behaupten verstanden.
Trotz alledem WIFT  d nicht können, daß damit der

Landesherr auch ur einem einzıgen Punkte wirkliche Spiritual-
rechte erworben hätte Man darf nıcht VEITSCSSCH, daß das eigent-
ich kirchliche un!' relig1öse Leben sich ach einer durch Offen-
barung und Dogma festgebundenen, jeder menschlichen Kinwirkung
entzogenen Ordnung vollzog, und daß es n1e einem Landesherrn
einfallen konnte, ın diesen eigentlichen un inneren Bestand der
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Gottesdienstordnung und des kirchlichen Lebens einzugreifen.
Mit Recht macht daher IN., Rodenberg darauf aufmerksam, daß
INan das berühmte Wort dux (‘liviae est In terris SU1S nicht
mißverstehen dürfe; se1 eın Zeugnis dafür, WwW1e weıt die Ver-
weltlichung des Papsttums un der Kirche damals WAar,
daß ın den Kirchenfürsten ın erster ] ınıe Träger bestimmter

lukrativer öffentlicher Gerechtsame sah, und daß hlerin die

Landesherren aln hre Stelle treten wollten.

Wie sind diese Beziehungen durch die Reformation be-
einflußt worden

ach en Forschungen Sohm und Rieker und nament-
lıch nach den Arbeiten VON arl Müller und oll AUS em etzten
‚JJahr scheint S1IC.  h mır folgendes iıld ZU ergeben.

Zunächst, ist, sicher, daß 1ın modernen Begriffe V OI

Staat und Kirche auch Luther völlig fern lagen. uch er steht
im wesentlichen auftf em Standpunkt des Mittelalters, laß die
» Christenheit« ein einheitlicher Körper ist, Zı dessen Beherr-
schung die weltliche Gewalt und die geistliche Gewalt von Gott
gestiftet S1in  d der (jedanke der Korporationsqualität der Kirche
Jag iıhm ebenso fern WI1Ie der des Staates. Kbenso faßte er die
Obrigkeit ganz WwIıe das . Mittelalter als bloße Schutz- und Straf-
gewalt ZUT Besserung des ihr anvertrautfen 'Teiles der Christenbeit
auf; VON positiven staatlichen Kulturaufgaben weiß auch er noch
niıchts: auch ihm ist. der Staat, wıe noch dem Yyanzen und
Jahrhundert, keıin sittlicher Urganismus, kein sittliches Institut.

Das Neue Al seınem Standpunkte zeigte sich zunächst VOT

allem darin, daß die geistliche Gewalt nicht ein hierarchisch
organıslerter, auf Jus divyinum hberuhender sakramentaler (inaden-
apparat ist, sondern sich autf die Verkündigung des V ortes un
die schriftgemäße V erwaltung der Sakramente Zu beschränken hat,
daß sich darum d  1e Organisation der katholischen Kirche alg
Dieberei und Räuberei qualifiziert, und daß die Messe den Grund-
gedanken des Kvangeliums, nach em Christi Opfer allein die
V ersöhnung gebracht habe, völlig verkehre und darum eine offen-
bare Gotteslästerung Se1.

Sodann ist zweitellos richtig, daß der Begriff der »Christen-
heit« 1ım mittelalterlichen Sinne insofern Von Luther aufgelöst
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worden ist, aqals er en Eintritt ın die geistliche Gemeinschaft
der Christen AaAn die persönliche Bedingung des Glaubens knüpft.
ber damit ist die Christenheit doch auch bei ihm nicht Z eıner
Genossenschaft der Gläubigen, die Kirche nıcht ZU eıner Krei-
willigkeitskirche geworden. Denn Luther hatte eine enthuslastische
Auffassung VOonNn der Wirkungskraft des schriftgemäß verkündeten
W ortes Es gyab für ihn e  1n klarer geschrieben Buch enn die
heilige Schrift; ihrem Einfluß kann sich n1emand Sanz entziehen,
Mag el auch im einzelnen oft schwach sein un straucheln. Die
Brücke VonNn der DUr äußeren Christenheit ZUL inneren War für
ihn durch diesen felsenfesten Glauben al die Unentrinnbarkeit
der Heilswirkung der Schriftverkündigung geschlagen. Darum hat

auch SLETSs An dem (ijedanken der Volkskirche festgehalten, en
yelegentlichen lan einer Sammlung und Absonderung der inner-
ichen Christen abgelehnt un das V orhandensein der Kirche
überall da ANgeNOMMEN, WO das Kvangelium richtig verkündet
und die Sakramente richtig verwaltet werden. Die Fragestellung
Luthers WAar darauf hat y  arl Müller sehr zutreffend S
gewlesen wesentlich die: Was macht wahre Christen?

Und sodann hat uch Luther, AANZ wıe as Mittelalter,
eiliner VON der lex naturae geforderten Gesellschaftsordnung fest-
gehalten, iın der jeder Stand, der Handwerker gyut w1e die

— Obrigkeit, seinen festen Platz einnımmt und eine bestimmte ıhm
— eigentümliche Funktion / A erfüllen hat, Gewiß wird dieser patrı-

archalische Aufriß der Gesellschaft Z einem christlichen NUur

durch die Person un deren Stellung ZUU1 Worte;: aber die lex
naturae ist auch für Luther identisch mıt der lex Christi, auch
ihm ist diese natürliche Ordnung zugleich VOnNn ott gesetzte (Ord-
NUNS, die ZU verstoßen unchristlich ist. Gewiß wırd die
UObrigkeit christlich 1Ur dadurch, daß sıe sıch Christus bekennt;
aber die Obrigkeit ist auch nach Lutfxer azu bestimmt, dafür
Z SOrgen, daß die Christen VON den Unchristen nicht aufgefressen
werden, S1e ist. Von ott eingesetzt qls ein hart weltlich Reg1-
ment, damit. S1e die Bösen ım Zaume hält un alle Diebereı,
Räuberei un (xotteslästerung nıt dem ihr verliehenen Schwert
abstellt. Und daß es AN einer solchen Obrigkeit nicht fehlen wird,
verbürgt ihm wieder der enthusiastische (ilaube die Heils-
wirkung des Wortes.
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Auch em Merkmal der Einheit un Allgemeinheit der
Kirche hat Luther streng festgehalten. Nichts Jag iıhm ferner als
Toleranz. Die /orte sanctam ESSEC eccles1am « un y»extra

q Uam nulla salus« hätte er ganzZ ebenso aussprechen können w1e
Bonifaz 111 Nur natürlich nıcht das > pOI‘I‘O subesse pontifico
Romano OMDEeIN ecreaturam« ; die Hierarchie Wr Ja als geme1ines
Verbrechen erkannt; aber das »subesse verbo« ist be1 ihm niıcht
miıinder exklusiv gedacht, als jene Subordination.

In gewlsser W elise ist die Idee der KEinheıit der Christenheıit
bei Luther gegenüber dem Mittelalter och etärker betont
ınd ZWAar durch seınen (+edanken de  S allgemeınen Priestertums.
‚JJeder Mensch ist. berufen und fählg, Lehre Z urteilen ; die Mög-
ıchkeit VON Lehrstreitigkeiten hat; Luther nicht denken können.
Und diese Fähigkeit kommt nıcht etwa dem Landesherrn

» Kınhöherem Grade Z alg jedem Bauern und Handwerker.
Schuster, eın Schmied, eın Bauer, eın Jeglicher seines Handwerks
Amt hat, und doch alle yleich geweihte Priester und Bischöfe.«
Von diesem Gedanken der Einheıt der Christenheıt AUS kommt

auch der Worderung, daß die weltliche (Gewalt mıt iıhrem
Recht und ihrer Zwangsgewalt nicht etiwa VOL der geistlichen
Gewalt un ihrem Recht Halt machen dürfe, diese der
Schutz- und Strafgewalt verfallen. > Dieweıil weltliche Gewalt

ott geordnet ist, die Bösen DA strafen und die Krommen
ZU schützen, soll man ihr Amt assen gehen unverhindert durch
den gyanzen Körper der Christenheit, niemand angesehen, S1e treffe
Papst, Bischöfe, Pfaffen, Mönche, Nonnen und wWas ist. « Miıt
enselben Gründen, meınt er, könne INal Schneider, Schuster,
Steinmetz, Zimmerleute, Köche, Kellner, Bauern hindern, en
Pfaffen Schuhe, Kleider, Häuser, Kssen, Trinken ZU gyeben. Es
sel eın innerer Widerspruch, S1e diese Ihenste annehmen
un sich jenem Dienste entziehen durch die Papıermauer des
geistlichen Rechtes. » Weltlich Herrschaft ist eın Mitglied geworden
des christlichen Körpers und wıe ohl S1e eın eiblich W erk hat,

Damıt hat DU aber Luther diedoch yelstlichen Standes ist.«
Landesherren nicht etwa Herren iın der Kirche machen wollen -
niıchts lag ihm ferner, nıchts hätte dem allgemeınen Priestertume;,
nichts den Grundgedanken der Herrschaft des Wortes un DUr

des ortes mehr widersprochen. Das ware 1er ebensowen1g denk-
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bar FJEWESECNH, wı1ie bei den mittelalterlichen Landesherren, die der
gyöttlichen und dogmatisch fixierten Ordnung des kirchlichen und
relıg1ösen Lebens als einem unbedingten nolı INn  D tangere CN-
über standen.

1e aber dachte siıch Luther, und WwW1e konstrulerte er die
landesherrliche Tätigkeit vyegenüber dem kirchlicehen Lieben?

Die Antwort liegt bereits In em bisher Kintwickelten; WIT
haben AUS ihm T noch die nötigen Schlußfolgerungen ZU ziehen,

Die Landesherren haben mıt der ihr übertragenen VIS hu-
9 miı1t der KRute, dem Schwert, das S1C führen, zunächst und
VOLr allem ihre Strafgewalt An allen KFrevlern ZU üben: darum
S1IN!  d S1e verpflichtet, die Dieberei, Räubereı und Gewaltanmaßungen
der kirchlichen Hierarchie qls gemeine Delikte Zı bestrafen und
S1e mıt Gewalt ZU— hindern; niıcht minder haben S1e die Messe
als eine öffentliche Gotteslästerung ZUu verbieten. Luther hoffte
zunächst, daß, das erreicht sel, las Wort seINeEe Heilskraft
auf diesem Hrevel gereinıgten 3oden VONn selbst betätigen
werde. Neben dieser einzigen unmittelbaren Aufgabe erkannte eT1

aber der weltlichen (zewalt bereits iIm ‚JJahre 15%20) eine weıtere
mıttelbare und SOZUSagEN außerordentliche Aufgabe die Be-
rufung eines allgemeinen Konziles, die geistliche (xewalt
1es versaume. Denn eigentlich Se1l die Berufung ınd Leitung
elines Konzils Aufgabe der geistlichen Gewalt. IUnd Luther
1ım Notfalle e1iım Versagen dieser die Obrigkeit hlierzu auffordert,
S ist sıch klar darüber, daß a sich jeder Gläubige qls yleich
geweihter Priester und Bischof dazu ebenso befugt ware WI1e die
Obrigkeit, da Ja ın der Not. auch jeder Gläubige die 'Taufe voll-
ziıehen ann. Daß Luther Konzilsberufung gerade die elt-
liche Gewalt aufruft, liegt DUr daran, daß sich il  = die Auf-
hebung eines öffentlichen Ärgernisses handelt, und daß ihr qals
dem vornehmsten Glied der Christenheit auch beı andern öffent-
lıchen Notfällen, WwW1e Brand und Überschwemmung un:' Hungers-
nOt, die erste Nothilfepflicht obliegt: S1C ist das praecıpuum men-

Trum eccles1iae (nicht etwa der Kirche als Rechtsorganisation,
sondern ecclesia yleich Christenheit). Die weltliche (zxewalt wird
hierbei jedenfalls nıcht In ihrer ordentlichen Gewaltübung tätig,
sondern DUr AUS christlicher Liebe, die siıch dem notleidenden
Bruder nıcht entzieht. 1e hat daher auch NUur die Berufung VOTI-
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zunehmen und der geistlichen Gewalt ın den Sattel 711 helfen,
nıcht aber auf em Conzıl als Öbrigkeit mitzusprechen: 1ler hat
die VIS humana, die ihr allein übertragen ist, keinen Kaum; hier
waltet NUur die Macht des verbum.

Da diese erste enthusiastische Hoffnung Luthers aut die
Heilswirkung des W ortes, obald alle Hindernisse durch weitliche
Strafen und die Krsatzvornahme der Konzilsberufung beseitigt
waären, sich nicht erfüllte, setzte er seine zweıte Hoffnung autf
die Gemeinden; und nıcht etwa autf besondere relıg1öse (Je-
nossenschaften, sondern auf die politischen (Gemeinden, die in der
Ortsobrigkeit, dem kate, verkörpert siınd. Der KRat sollte einen
Prediger annehmen, der das geistliche Liehramt versieht und
den Boden schafft, auf dem wahre Christen erstehen; un die
(+xemeinde hat das kecht, seIne Liehre ZU urtellen, und die Pflicht,
ihn ZUu unterhalten. Die bewußt päpstlich Gesonnenen darf die
Lokalobrigkeit lgynorleren, S1e wird hoffen, daß auch S1e sich noch
ZUr Wahrheit bekennen werden. Der Landesherr hat dabei Nır
die Pflicht, den Rat be1ı selner heilbringenden Tätigkeit ZU untfer-
stutzen un ıhm selinen Schutz . yewähren.

ber auch hierbei hlieb Luther nıcht stehen. Seit
Teilsbeginnt CI dıe Landesherren noch stärker heranzuziehen.

War es der oroße Hortschritt und die ogroße Ausdehnung der nNneuen

Liehre, teils die Kırfahrungen a1t. der Schwarmgeisterei, teıls end-
lich die Ol die durch die Auflösung der kirchlichen Institute
und WYonds herbeigeführt WAarL, die ih veranlaßten, seinen Bll()l\
VOnNn den Lokalobrigkeiten auf en weiteren Kreis des Territoriums
und auf den Landesherrn lenken.

Die V ersorgung der Pfarrer machte iıhm Sorge, sodann hielt
el EG für nötig, die VOon ihm als Mißstand empfundene Zer-
splitterung In den Formen des Gottesdienstes abzustellen und die
noch immer währende Wortdauer der Messe ZU unterbinden. Auch
schien es ihm unmöglıch, daß innerhalb desselben Landes ZWI1e-
spältiger (iottesdienst gehalten würde; eine solche Zwiespältigkeit
tiel für- ihn und seine Zeit unter den staatlichen Gesichtspunkt
des Aufruhrs, der Rottere1i ınd Sektiererei. Eıin relig1Öös ZWI1@e-
spältiges and erschien nıcht reglerungsfähig. Die Kreiwilligkeit
der Unterwerfung unter die Herrschaft des Kivangeliums sah er
mıt einer Zeit gewahrt, en Papisten das benefiei1um em1-
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grandı gewährt würde: Wer im Lande bleibt, erkennt stillschwei-
gend die Herrschaft des wahren W ortes A,

Von diesen V orstellungen AUS ordert er selınen Landesherrn
ZUr Visıtation auf.

An sich waäre die Visitation, die Luther für eıne urchrist-
liche, Ja alttestamentarische Kinrichtung hielt, Aufgabe der ehr-
gewalt gewesen: enn ihr nhalt sollte geistliche Aufsicht, Seel-
SOTZe, Belehrung, Krmahnung seln. Ursprünglich hatte el sich
die Sache auch gedacht, daß die evangelischen Prediger Zı

sammenkämen und sich eınen oder mehrere Obere wählten, die
diesen Dienst verrichteten. ber die Verhältnisse aren bereits
ZUu gr0ß geworden, als daß dieser Weg noch gangbar WAar, und
wandte sich Luther a den Kurfürsten. (janz ähnlich wıe bel1
der Berufung des Konziles im ‚Jahre 1519/20 sol] jetzt der Landes-
herr dem notleidenden Bruder, der Lehrgewalt, diesen Dienst el'-

weısen un AUS christlicher Liebe Visitatoren bestellen. Ahber
auch wieder NUu bestellen ınd dem geistlichen Amt wieder
Nur ın den Sattel helfen; enn die Visıiıtation ist nicht Aufgabe
des Landesherrn, sondern des Predigtamtes: em Landesherrn ist
ZU lehren und geistlich Zı regleren nıcht befohlen.

Miıt Rieker und arl Müller möchte 1C annehmen, daß der
Kurfürst mıt seiner Instruktion 8 die V isıtatoren nıcht prinzıplell
ınd orundlegend ÖOn Luthers Absichten abgewichen ist, sondern
wirklich bei der Bestellung und Beauftragung der Visitatoren
zweılerle1 geschieden hat die Visitation des gelistlichen un die
des weltlichen Kegiments. Die eine bezieht S1C.  h auf die Personen
ınd die Lehre, dıe andere auf die Kirche und ihre Güter; die
eine WIr  d daher VO Landesherrn bloß bestellt, die andere handelt
auch ın seinem Namen und Auftrage. Geistliches Amt und elt-
liche Öbrigkeit wirken be1l der V isitation ZUSAMMEN, w1e Ja auch
ın dem kirchenrechtlichen Institut der Superintendenz Zzwel Seiten,
eine seelsorgerische und eine kirchenregimentliche, vereıint sind.
So Ma sıch auch die Zusammensetzung des Kirchenvisitatoriums
der schleswig-holsteinischen Kirchenordnung erklären, 4s A4AUS dem
Amtmann un dem Propsten besteht.

Das Fazit dieser kurzen Darstellung scheint m1r dies ZUu

seInN. Geistliche und weltliche Gewalt sind be1 Luther durch eıne
W elt dem geschieden, W as WIT heute ınter Staat und Kirche
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verstehen. Die K<irche ıst bei ıhm Ileine Kechtsorganisation, keine
irdische Genossenschaft VON Gläubigen, sondern der rein innerlich
relig1öse Begriff der um das W ort. un das Sakrament V
sammelten Personen, die sich deren Heilswirkung nıe SDanz ent-
ziehen können: hier herrscht nıchts als die Macht des verbum.
Das Korrelat diesem Kirchenbegriff ist der Begriftf der welt-
lichen Obrigkeit, die AW AL einerseits einen viel en Wirkungs-
kreis hat als SsSer moderner Kultur- und Nationalstaat, indem
S1e auch bei ihm noch wesentlich Schutz- und Strafgewalt ıst,
die aber anderseits mıt dem ihr übertragenen spezifischen Mittel
der VIS humana viel weıter und tiefer eingreift als uUunNser toleranter
und interkonfessioneller Staat, Die VIS humana ist verpflichtet,

die katholische Kirche ınter dem Gesichtspunkt der KRäuberei,
a die Messe unter em der Gotteslästerung, Anders-
gyläubige unter dem des schädlichen Aufruhrs vorzugehen. Dazu
kommen dann noch die außerordentlichen nd bloß mittelbaren
Tätigkeiten der Obrigkeit, die christlichen Nothilfepflichten des
praecıpuum membrum, zunächst der Konzilsberufung nd später
der Krnennung geistlicher Visitatoren. ber alle diese Tätigkeiten
Jler weltlichen Gewalt beruhen nicht, W1e Rendtorff meınt, auf
eliner enthusiastischen Auffassung VO  m der Obrigkeit, sondern das
SanNnZC Gebäude ruht auf der enthusı:astischen Auffassung VONn der
Klarheit und Heilswirkung des Wortes und auf der Idee des all-
gemeıinen Priestertums.

Zum Staatsinstitut ıst. die Kirche damit nicht gyeworden,
sehon allein darum, weil diese für Luther gyar keine Kechtsgröße
War und ın der unsıchtbaren Gemeinschaft der das gelst-
liche Amt gescharten Personen besteht, während der Staat darauf
beschränkt ıst, das geistliche Amt bei se1liner Kunktion ZU schützen
und ihm 1m Not-fall helfend Seite ZU stehen.

Die grundlegende Anderung ın allen diesen Beziehungen
bringt ers die oroße geistige Hewegung der modernen Philo-
sophie 1m Kationaliısmus, in der Aufklärung, 1m Naturrecht.
HYreilich bringt auch G1€e noch lange nicht un heutige uf-
fassung ON der Kirche und der Landeskirche Zı Geltung: dazu
bedurfte es noch weıterer wichtiger Gedankenumwälzungen.

Zunächst erfolgt durch lie moderne Philosophie mıt der all-
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gemelinen Säkularisierung des Weltbildes auch eine Säkularisierung
des Staatsbegriffes. Die Vorstellung VON der einheitlichen Christen-
heit trıtt zurück, und damit annn auch das W esen der weltlichen
Obrigkeit anderen Merkmalen erkannt werden als ihrer
Funktion ur das COrDUS christianum. Dienten bisher weltliche
ınd geistliche Gewalt gleichmäßig em etzten Ziele ut deus glori-
Mcetur, versucht sich nunmehr der seıner Suyuveränität -  enN-
über dem Universalismus des Miıttelalters bewußt gewordene Staat,
nıcht zuletzt auch durch Anknüpfung .1 antıke politische Ideen,
insbesondere “ die der Selbstgenügsamkeit des Staates, durch
sich selber, durch Besinnung auf gelne eigenen Zwecke ZUu recht-
fertigen und S1C  h theoretisch und praktisch auf eigene HKüßbe
ZU stellen. Die salıs publica wird als spezifischer Staatszweck
erkannt und 1€e Möglichkeit geschaffen, den Staat als eine
besondere Rechtsorganisation mıt eigenen Zwecken un als eigen-
artıge Korporation begreifen, neben der auch andere mit anderen
Zwecken bestehen können. Und damit wird zugleich die Möglich-
eıt gegeben, die Tätigkeit des Staates erheblich umfassender ZU

gestalten, als 1es bis dahın denkbar Wa  . ZU allem, Was der sqalus
publica ZU dienen VErmMaAaY, ZU allem, : was diese erfordert, ist der
Staat als Staat berechtigt, Ja verpflichtet.

. y Sodann wird ın der naturrechtlichen Theorie die Kirche ZU

einem Rechtsbegriff. Neben die Begrif£fe der unsichtbaren Kıirche
und der sichtbaren Kirche, die die Reformatoren alleın kannten,
trıtt jetz der Begriff der Kırche im Rechtssinne: die Kirche
wird zugleich einer empirischen Rechtsgröße, A der (je-
nossenschaft Von Gläubigen, ZUr rechtlichen Religionsgesellschaft.
Damit bleibt, freılich dieser eue naturrechtliche Rechtskirchen-
begriff noch weıt ah nicht 1Ur VON der hierarchischen durch 1US
divyinum geregelten katholischen Rechtskirche, sondern auch Von

em reformierten Kirchenbegriff, der infolge der Betonung des
Gedankens der Kirchenzuchtgewalt STETS zugleich eın starkes

Denn die naturrechtliche Rechts-Rechtselement iın sich hatte
kirche ıst, ım Gegensatz Zl diesen, sowohl w1e ZU allen andern
weltlichen Genossenschaften, socletas aequalıs. Das he1ißt, In ihr
findet der ın allen soc1etates inaequales ygegebene Gegensatz V Ol)384 £E.KAUFMANN, Kirchenr. Bemerk. üb. d. Entst. d. Begr. d. Landeskirche.  gemeinen Säkularisierung des Weltbildes auch eine Säkularisierung  des Staatsbegriffes. Die Vorstellung von der einheitlichen Christen-  heit tritt zurück, und damit kann auch das Wesen der weltlichen  Obrigkeit an anderen Merkmalen erkannt werden als an ihrer  Funktion für das corpus christianum. Dienten bisher weltliche  und geistliche Gewalt gleichmäßig dem letzten Ziele ut deus glori-  ficetur, so versucht sich nunmehr der seiner Suveränität gegen-  über dem Universalismus des Mittelalters bewußt gewordene Staat,  nicht zuletzt auch durch Anknüpfung an antike politische Ideen,  insbesondere an die der Selbstgenügsamkeit des Staates, durch  sich selber, durch Besinnung auf seine eigenen Zwecke zu recht-  fertigen und sich theoretisch und praktisch auf eigene Füße  zu stellen.  Die salus publica wird als spezifischer Staatszweck  erkannt und so die Möglichkeit geschaffen, den Staat als eine  besondere Rechtsorganisation mit eigenen Zwecken und als eigen-  artige Korporation zu begreifen, neben der auch andere mit anderen  Zwecken bestehen können. Und damit wird zugleich die Möglich-  keit gegeben, die Tätigkeit des Staates erheblich umfassender zu  gestalten, als dies bis dahin denkbar war: zu allem, was der salus  publica zu dienen vermag, zu allem, was diese erfordert, ist der  Staat als Staat berechtigt, ja verpflichtet.  el  Sodann wird in der naturrechtlichen Theorie die Kirche zu  la  einem Rechtsbegriff. Neben die Begriffe der unsichtbaren Kirche  und der sichtbaren Kirche, die die Reformatoren allein kannten,  tritt jetzt der Begriff der Kirche im Rechtssinne: die Kirche  wird so zugleich zu einer empirischen Rechtsgröße, zu der Ge-  nossenschaft von Gläubigen, zur rechtlichen Religionsgesellschaft.  Damit bleibt freilich dieser neue naturrechtliche Rechtskirchen-  begriff noch weit ab nicht nur von der hierarchischen durch ius  divinum geregelten katholischen Rechtskirche, sondern auch von  dem reformierten Kirchenbegriff, der infolge der Betonung des  }  1  Gedankens der Kirchenzuchtgewalt stets zugleich ein starkes  |  Denn die naturrechtliche Rechts-  ; Rechtselement in sich hatte.  kirche ist im Gegensatz zu diesen, sowohl wie zu allen andern  weltlichen Genossenschaften, societas aequalis.  Das heißt, in ihr  {  findet der in allen societates inaequales gegebene Gegensatz von  ' Herrscher und Beherrschten nicht statt, in ihr gibt es nur gleich-  f 4berechtigte Gläubige, in ihr ist auch der Fürst nur ein gläubigesHerrscher un Beherrschten nıicht, statt, ıIn ihr g1ibt eEs NUur yleich-

‚; 4berechtigte Gläubige, ın ihr ist auch ler Hürst NUur ein gyläubiges
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Individuum neben den andern. So ist jetzt die Kirche ZWar ZU-

yleich einem Rechtsbegriffe geworden ; aber es ist noch immer
eıIN höchst CHNSCr und sublimer KRechtsbegriff, miıt dem WITLr ler
IA tun haben das genossenschaftliche Leben dieser Keligions-
gesellschaften ist reın aut innere geistige Handlungen, auf actliones
internae beschränkt.

Daher mu das Korrelat ZU diesem Kirchenbegriff eın sehr
weitgehendes Recht des Staates gegenüber diesen socletates aequales
bilden. Denn alles, Was ur durch ber- un Unterordnungs-
verhältnisse normlert werden kann, annn S1C  h nicht innerhalb der
Relig1onsgesellschaften abspielen, sondern mMu diesen VON dem
Staate beschert werden. Und Z dieser Leistung ist der natur-
rechtliche Staat, der ja alles der salus publica dienende ZU be-
S  7en berufen ist, natürlich fähig. So ist eine YEWISSE Son-
derung der staatliıchen Sphäre on der kirchlichen Sphäre, elne
YEWISSE Gemeinheitsteilung der bis dahın 1im Gemenge lıiegenden
Tätigkeiten, ım Prinz1ıp wen1igstens, erreicht; aber zugleich mußte
die tatsächliche Durchführung 1mM wesentlichen be1 der' bısherigen
Urganisation und Ausgestaltung verbleiben. Die Rechte des Staates
gegenüber den Kirchengesellschaften, die 1ura ecirca SaCra, werden
ZAWaLr 1m allgemeinen alsı bloße Aufsichtsrechte bezeichnet, aber
dieser Begriff hat noch niıcht die ENDEC und Juristisch fest,
rissene Gestalt, die im modernen V erwaltungsrecht, namentlich
bei der Kommunalaufsicht, allmählich erhalten hat; er ist. noch
identisch mıt oberster einheitlicher Leitung, die eıne weitgehende
Beeinflussung, Ja eıne wirkliche Befehlsgewalt in sıch schließt:
S w1e auch WIr heute och der Schulaufsicht sprechen, die
in Wirklichkeit Schulverwaltung ist, oder der Aufsichtsbehörde
im Sinne VOon vorgesetzter Behörde. So kommt CS, daß der
prinziplellen Sonderung der Sphären, die das Naturrecht zwischen
Staat und Kıirche als Zzwel verschledenen Kechtsgrößen O

hat, das naturrechtliche System des TLerritorialismus uUunNns

im Resultat fast, den Eindruck elines Staatskirchentums macht.
Ziwar heißt »Non absolute necessarıum 9 tranquillitatem C1VI-
tis ut OMmMNes consentiant«; aber der Staat, annn nd 111 da-
mıt, keine infinıta licentia zulassen. Z seinen lura elrca sA4aCcCxv’a

gehört es daher, für eine Agende ZUu SOTSECN, ferner das 1Us refor-
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mandı SaCT’a, SOSgar reformandı dogmata, disponendi r1tus,
deeidendi controverslas USW. USW.

lle diese Rechte stehen dem Landesherrn als solchem, als
Staatshaupt nıcht als (ilied oder Haupt der Rechtskirche ZUS S1e

S1INn ein el der Ssuper10r1tas territorialis Von duplex PEeI-
SONAa Landesherren, Kolle, die er 111 der Kirche, und

zweıten, die Staate D spielen hat 1st niıcht die Rede
Darum WIT  d auch die katholische Kirche Von ihm nicht minder
territorlalistisch behandelt wWIe die evangelische

Krmöglicht wird dem weltlichen Hürsten diese für 11

Gefühl weitgehende Herrschaft auft kirchlichem Gebiete dadurch
daß das Naturrecht und och das Jahrhundert TOLZ
aller Verweltlichung des Staatsbegriffes doch noch zO-
VIiSsSsen relig1ösen Grundlage des Staates festgehalten hat Nur ist
CS, der SaNnzZCN Zeitlage entsprechend keine konfessionelle Kelig1-
sS1tat mehr, sondern die »natürliche Kelig10n« welche diese Grund-
lage bildet Die Freiheit des W ıllens, die Existenz Gottes und
die nsterblichkeit der Seele sind dem Rationalismus noch theo-
retisch beweisbare Grundwahrheiten, AaAln die jeder Mensch der
sich selbst richtig versteht, ylauben muß der Staat muß diesen
natürlichen Glauben bei seinen Bürgern voraussetzen, er braucht
ihn sSEeiIiNeEeMmM Bestande Selbst Rousseau hat hilerin keinen abh-
weichenden Standpunkt

Nur AUS dem Zusammenhange dieser territorlalistisch-ratio-
alistischen Grundanschauungen kann die Konsistorialverfassung,

die auch iM Schleswig-Holstein WI1e SONST überall hbestand richtig
Die Kon-verstanden un in ihreı Bedeutung gewürdigt werden

SiıstLOori1en Waren V"’e1iINeE Staatsbehörden ZULC Ausübung aller JEHNCL
OLTE SaCTa, die des eigentümlichen Kirchenbegriffs
JVage nicht ZU 1U7'9 1n AIa werden konnten Zur richtigen

Beurteillung der Fngenart dieser Behörden alsı Staatsbehörden muß
Inan jedoch ZW el Momente 11M Auge behalten, die WIT bei UNSeEeTECI

völlig veränderten Anschauungen NUur Zı leicht übersehen
Zunächst die Konsistorien Staatsbehörden, aber

doch nıcht eigentliche Verwaltungsbehörden, die nach bloßen
estaatlichen Zweckmäßigkeitserwägungen regıerten, sondern S1EC hatten
mehr die Stellung serer Gerichte un Wa selhst den unk-
LLONEN, WO S 1E keine richterliche, sondern EINE verwaltende Tätig-
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keıt übten Denn alle Entscheidungen, die S1e ZUu tfällen hatten,
fanden ihre feste (irenze und Schranke dem unverrückbaren
Normenkomplex der Bibel und der Bekenntnisschriften. Sie aren
für das Zeitbewußtsein In der Tat (zerichts- un Aufsichts-
behörden, die diese Normen den Keligionsgesellschaften gegenüber
ZUL Geltung bringen hatten. Und sodann War für die natur-
rechtliche Anschauung die Staatstätigkeit überhaupt, bedeut-
SA Ss1e ihren Umfang auch gegenüber früheren Zeiten ausgedehnt
hatte, keineswegs eine schrankenlose. Sie konnte siıch DUr soweıt
erstrecken, WAar NUur soweıt berechtigt, qls 1e€ salıs 'publica
erforderte. Und dieser Begrif£ erschien dem Naturrechtszeitalter
eın fester und einleuchtender Beurteilungs- und KRechtfertigungs-
maßstab se1n, daß auch 1€e absolute Monarchie, die sich
diesen Maßstab gebunden fühlt, als wahrer Rechtsstaat erschien.
Wir werden dem Rationalismus 100088 gerecht, WenNnNn WITLr nıicht über-
sehen, daß ıhm eiın eigentümlich enthusiastisch-optimistischer Zug
charakteristisch ist, der ih die VONn selbhst, einleuchtende lar-
heit der VOon ihm entwickelten »natürlichen« Kechts-, Moral-, eli-
x10nsbegriffe y]auben un auch iın em Begritfsmerkmal der salus
publıca eıne klar aßbare Rechtsschranke für die Staatsgewalt sehen
heß Aus diesen beiden Gründen mussen WIr Rendtorff auch
ıIn der These widersprechen, daß der territorialistische Landesherr
>In der <irche unumschränkt« geherrscht habe

Jedenfalls lag es bei dieser Auffassung der Konsistorien
DUr in der territorialistischen Konsequenz, daß 1m 19 Jahrhundert
sowohl ın Altpreußen als auch In Schleswig-Holstein die Kon-
sistorlıen als besondere Behörden aufgehoben und ihre YFunktionen
unzweldeutigen Staatsbehörden übertragen wurden. In
Provinz War auch die Konsistorlalverfassung durch die vielen
JTeilungen eine fast unübersehbar komplizierte geworden, die einer
Konzentration und Vereinfachung dringend bedurfte : nach elıner
V ereinfachung im ‚JJahre 1778 bestanden für Schleswig noch elf
und für Holstein NEeUnN Konsistorien. 1834 wurden daher diese
konsistorien beseitigt und ihre V erwaltungsbefugnisse der Neu

errichteten Provinzialregierung übertragen; Ur die veistlichen
Justizsachen verblieben für Holstein em Oberkonsistorium ın
Kiel, das damıit Zu einem bloßen staatlichen Sondergericht wurde;

2=k
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ın Schleswig wurden diese Angelegenheiten spater den
ordentlichen Zaivilgerichten überwiesen.

KEine Änderung dieser merkwürdigen territorialistischen (je-
staltung des Verhältnisses von Staat un!' Kirche brachte für
Schleswig-Holstein ers die Annexıon durch Preußen, welches
den Herzogtümern aıt selner Verfassung auch s<eIn Staatskirchen-
recht brachte. ber 1es Staatskirchenrecht müssen WIr unNns daher
och urz orjentieren.

Die Reaktion den Territorialismus und seine Kon-
SECQUENZEN: das Überwuchern der staatlichen Gesichtspunkte be1
der Wahrnehmung der in diesem System als iura eirca Eer-

scheinenden Befugnisse und die völlige V erfassungslosigkeit der
Rechtskirche ging Von kirchlichen und VON staatlichen (jesichts-
punkten AUS.

Die Neubelebung des spezifisch relig16sen (zefühles und be-
sonders des konfessionellen Geistes, die WIr überall 711 Beginn des
L Jahrhunderts finden, mußte Da Auflehnungen gEDECN dies auf-
klärerisch-rationalistische System führen. Insbesondere Kriedrich-
W ilhelm empfand Shhal 1e Unzuträglichkeiten des beste-
henden Zustandes der Kinverleibung der Kirche ın den Staat und
der Grestaltlosigkeit ihrer V erfassung, die ihm eın Hindernis für
hre Kntwicklung Dı sein schien ; und seıne (+edanken beschäf-
tigten sich ebhaft mıt der Frage, WwW1e€e das Kirchenregiment
wieder 1n die rechten Hände legen könnte.

Mit diesen Tendenzen traten sich die der liıberalen, kon-
stitutionellen Bewegung. Man meınte, daß das bisherige System
vielleicht ZULC Not im absoluten Staate möglıch SCWESCH sel, daß

sich aber mıt den Kinrichtungen eines konstitutionellen Staates
nicht mehr vertrage. Hier Se1 die bisherige Ausübung des landes-
herrlichen Kirchenregiments nicht mehr vereinbar mıiıt einem not-
wendig interkonfessionellen Kultusminister, der einem interkonfes-
sionellen Parlamente verantwortlich ist, Dies die allgemeine
Auffassung, ZU der sich auch die preußische Staatsregierung be-
kannte, nachdem S1e sich auf den Boden der konstitutionellen
Hewegung gestellt hatte So wurde auch die Kinrichtung es
bereits beschlossenen Oberkonsistoriums 1848 wieder suspendiert,
Nicht 1Ur ın den Nationalversammlungen iın WFrankfurt und Berlin,
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sondern auch im Schoße der Staatsregierung War iINnan sich dar-
über eiInN1g, daß miıt dem Zustande der Dinge das andes-
herrliche Kirchenregiment un Was damit zusammenhängt niıcht
mehr vereinbar ist. Was dabei selne Stelle treten solle, oder
atnch wı1ıe MNan die notwendig gewordene Lösung der Kirche

Staate vorzunehmen habe, darüber hatte mMan freilich auch
auf beiden Seiten keine irgendwie posiıtıv faßbaren Ansıchten:

erhoffte die Lösung dieser Frage VOonNn einer konstitulerenden
(reneralsynode, die einzuberufen der letzte Akt des landesherrlichen
Kirchenregiments se1ln sollte.

Nur Fanz wenıge sınd anderer Meinung. Zunächst eine kleine
Gruppe, die unter prinzıpieller Übereinstimmung mıiıt dieser An-
sicht meınt, daß nıcht notwendig nıt. dem landesherrlichen
Kirchenregiment nde Se1?! S1e macht 1n Anlehnung
kollegialistische (5edanken darauf aufmerksam, daß die kon-
stitulerende Generalsynode das Kirchenregiment übertragen könne,
al wWen S1e wolle, und daß es eigentlich nicht ausgeschlossen sel,
daß G1e auf Grund revokabler Verträge wiederum den König naıt
diesem mte betrauen könnte. Nur eine kleine Minorität der
kirchliehen Rechten ist prinzipiell anderer Meinung. Es bedürfe
Sar zeiner konstituierenden Generalsynode, enn die Kirche sel

niıcht verfassungslos: das landesherrliche Kirchenregiment se1
die bestehende und Dn Recht bestehende V erfassung der Kirche.
Es se1 nicht einzusehen, wodurch 1es bestehende Recht aufgehoben
se1; ebensowenig, das landesherrliche Kirchenregiment -
möglich geworden se1ın solle Denn 1es sel Sar eın Ziweig der
Staatsregilerung, sondern eın e1l der Kirchenverfassung. Das
Kirchenregiment Se1 nicht Teıl, sondern Annex der Staatsgewalt,
der König übe nicht als Landesherr, sondern DUr wel  ] Landes-
err sel. In der V erfassung der Kirche Se1 VON jeher das PTFa6-
cıpuum membrum eccles1iae SCWESECNH., Jle V eränderungen der
Staatsverfassung könnten doch dieser Stellung nıchts ändern.
Kıs bedür_fe jetzt ur einer rein kirchlichen, VO staatlichen Kultus-
miniıster unabhängigen Behörde, durch die der König SeIN Kirchen-
regıiment uıuszuüben habe.

Diese Darlegungen eıner kleinen Minorität der kirchlichen
Rechten sind darum wichtig, wel  1 G1E 1m Laufe des folgenden
Jahres ZUT herrschenden Ansicht innerhalb der Staatsregierung
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und damit ZUr theoretischen Grundlage des neuen Rechtszustandes
wurden. Wir werden S1e daher eingehender prüfen haben.

Sie S1in  d ein höchst merkwürdiges (jemisch von yroben
historischen un theoretischen Fehlern und VON realpolitischer
Klugheit sowohl iın der Auffassung der momentfanen kirchen-
politischen Lage, als auch iın der niıcht getäuschten Frwartung,
daß, wWenNnn DUr der interkonfessionelle verantwortliche Kultusminister
ausgeschaltet ist, in der vorgeschlagenen besonderen kirchlichen
Behörde eın Organ lr ihre Machtbetätigung gefunden sein würde,
das das landesherrliche Kirchenregiment ZU einem höchst; annehm-
baren Institut machen muß. Das Auffallendste ist den Dar-
legungen, daß der bisherige Kirchenbegriff völlig vergessen und
durch einen gänzlich rsetzt ist. Die Kirche War abgesehen
VOoNn der unsichtbaren Kirche, die h  1er ausscheidet eın
collegium aequale SEWESCH; un das landesherrliche Kirchenregiment
hatte selne theoretische Rechtfertigung sowohl nach lutherischer
als auch nach der territorialistischen und kollegialistischen Auf-
fassung nıcht als eın Annex der Staatsgewalt gefunden; der König
hatte nicht eine doppelte KRechtsstellung als Glied zweler paralleler
Rechtsorganismen gehabt; innerhalb der Airche hatte es eıne
Herrschaft, ein Kegiment überhaupt nıcht geben können; die
Formel praecıpuum membrum eccles1ae hatte sich nicht auf eine
organıslerte Rechtskirche, sondern auf die Christenheit, auf das
Corpus Christianum der mittelalterlichen und reformatorischen
Auffassung bezogen.

Der Kirchenbegriff, der jetzt Zum Worte kommt, ist tat-
sächlich jedenfalls eıne bedeutungsvolle Neubildung. Es wird der
Kirchenbegriff, den Nanl durch die Kinberufung einer konstitu-
ijerenden Synode erst NEeu schaffen wollte, als längst bestehender
hingestellt un aZzu verwendet, das gefährdete Jandesherrliche
Kirchenregiment ZU retten, Ja nıcht einmal dem Risiko einer
kollegialistischen Neubegründung durch die Synode aquszusetzen.
Die Kirche: wird behandelt, qals ware S1e bereits seıt Luther eine
organısıerte Rechtskirche, eın dem Staate wesensverwandtes col-
leg1um inaequale DEWESCH, das INnan im Gegensatz yYA dem Revo-
lutionstaumel mıt seiliner abergläubischen Verehrung konstitulerenaer,
alles Von unten Neu aufbauender V ersammlungen erhalten musse.
Dieser ın die V ergangenheit hineinprojizlerte NeUeC Kirchenbegrift
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wird yleichzeitig azu verwendet, das bestehende Recht qls eın
VON der Revolution unberührtes und unberührbares festes Bollwerk
7i etten un es TOLZ des zunächst entgegenstehenden Scheines
als mıiıt dem Werke der KRevolution, der konstitutionellen V erfassung,
durchaus vereinbar theoretisch rechtfertigen.

Wie dem aber auch seın mMag, dieser Kirchenbegriff£ drang
ım ‚aufe des ‚Jahres 1849 durch Die Kabinettsorder VO 26 ‚Ja-
NUar 1849 knüpft mıt der Schaffung der VOL Kultusminister Uu1l-

abhängigen selbständigen Abteilung für die inneren evangelischen
Kirchensachen die Ideen der kirchlichen Rechten diese
Neuschaffung wird begründet »als Wolge der eingetretenen Änderung
der Staatsverfassung«, anderseıts aber NUr alsı provisorische
nahme betrachtet, bis die Kirche selbst ihre V erfassung erhalten
habe und der Artikel der V erfassungsurkunde verwirklicht
se1 Auft die Denksechrift dieser selbständigen Abteilung hin, In
der sich tatsächlich der (zeist und die Anschauungen der bisherigen
Minorität durchsetzen, verläßt ann aber auch der König un
die Staatsreglerung ihren bisherigen Standpunkt über die Not-
wendigkeit einer konstituierenden Synode und das nde des landes-
herrlichen Kirchenregiments, SanZ den Kirchenbegriff der
Rechten D adoptieren. Das Resultat ist 1e Kabinettsorder
» Jun 1850, die jene als provisorische FEinrichtung geschaffene
selbständige Abteilung Zu einer auernden un organischen macht,
unter dem Namen Kvangelischer Oberkirchenrat. Diese veränderte
Bezeichnung sollte »dıe nach em Territorialismus hin schillernde
unklare Natur des damalıgen Urganes für die oberste Leitung des
inneren kirchlichen Lebens« beseltigen und das »Mißverständnis«,
qals se1l eıne »Staatsbehörde«, das für einen { F lernerstehenden«
naheliegt, ausschließen.

So unzweifelhaft es ıst, daß der Kirchenbegriftf£, der allen
diesen Ausführungen der Hengstenbergischen Richtung zugrunde
liegt, historisch falsch ist, annn doch für die Konstruktion
des entstandenen Rechtszustandes daraut nicht ankommen. Aus
irrtümlichen Auffassungen annn (3ewohnheitsrecht entstehen, und
ers recht mu für die Schaffung eiınes Rechtszustandes
gleichgiltig se1n, der staatliche Gesetzgeber VON irrtümlichen
V oraussetzungen über die juristische Konstruktion des vergangenenh
Kechtszustandes ausgegangeh ist, Der Kirchenbegriff£, der der
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Kabinettsorder VOm Q Junıi 1850 zugrunde liegt, ist die CINZI
denkbare theoretische KRechtfertigung uUNseTrer geltenden Kirchen-
verfassung Daß er 1eUu 1s% und daß SsSein Schöpfer ihn
tümli;ch für alt hielten, Ist kein Argument ihn ID 1st jeden-
falls eINeE organische un zeitgemäßhe Weiterbildung des natur-
rechtlichen Begriffes der Kirche Kechtssinne, und CI eistet,
das, Was nach der V erfassung on dem Kirchenbegriff ZU fordern
Wäar denn die evangelische Kirche Ikann ihre Angelegenheiten
selbst ordnen und verwalten, WEeNN die Kıirche ein collegium
inaequale, s1e ein KRechtsorganismus geworden ist em s

Ordner und V erwalter, Iso Befehlende un Gehorchende gibt
Daß diese kirchliche KRegierungsorganisation inhaltlich anders AUS-

gefallen 1st als sıch die Väter der V erfassungsurkunde Ur

sprünglich gedacht hatten, annn die Tatsache nıcht beeinträchtigen,
daß allein dieser Kirchenbegriff der V erfassung entspricht. Daß
2120 schließlich dem landesherrlicehen Kirchenregiment fest-
gehalten hat ist allein schon darum notwendig geworden, weil es

anderen durchführbaren posıtıven V orschägen fehlte und weil
Na sich überzeugte daß DUr durch 1es der Kirchenverfassung
die Segnungen monarchischen kegierung zuteil werden
konnten Und VOrTr allem hatte die anfängliche Minorität durch-
AUS recht WwWenNnNn S1€e hervorhob daß NUur die territorlalistische Kon-
struktion des königlichen Kirchenregiments als eil der Staats-
gewalt und die daraus Lolyende Praxis 1es KRegiment durch re1Nne
Staatsbehörden auszuüben, mı1t den Grundsätzen der V erfassung
unvereinbar

rst. mi1t dieser Schaffung des Kvangelischen Oberkirchen-
rates 1st also die Landeskirche uUunNnserem heutigen Sinne fertig
als eine CIYCNE rechtliche nebenstaatliche Parallelorganisation

Die Finführung der preußischen V erfassung Schleswig-
Holstein und die ZUTF AusfühS ihrer staatskirchenrechtlichen
Sätze ETANYENE Kabinettsorder VO. November 1867, die das
Konsistorium 1 1el schuf, haben die altpreußische Krrungenschaft
auch autf uUuNnsere Provinz übertragen. Und ich kann diesem
wichtigen Resultat wıederum Rendtorff völlig beitreten erst 18067
1s% die Schleswig Holsteinische andeskirche auch Landes-
irch geworden

So reizvoll DUn auch Ware, über diese heutige Landes-
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kirche, ihre Organisation un ihre Funktionen ZU sprechen, S

muß ich Nır das VveErsägen, da ich ohnedies schon die m1r ZUT

Ich darf mır ZUMVerfügung stehende Zeıit überschritten habe
Schlusse NUur noch die eıne Bemerkung gyestatten, daß 1C 1er
heute Ur VON dem Begriff der Landeskirche gesprochen habe,
daß WIr UnNns dabei aber immer gegenwärtig halten haben, ennn

WIr (Gjeist un W esen des evangelischen Kirchenrechts niıcht völlig
verkennen wollen, daß dıe Landeskirche eins der reıl
EKElemente ist, auf denen dies beruht: auf dem geistlichen Amt, als
dem, Was allein Christen machen kann, auf der Einzelgemeinde,
die nıcht w1ıe die politische (jemeinde bloß e1Nn Z weıites neben em
Staate ist, sondern In der sich das eigentliche relig16s-genossen-
schaftliche Leben A sich P vollenden vermag, und die selbst
bereits eine Darstellung des (janzen ist, und endlich auf der
Landeskirche als der regimentlichen Kinheıt, deren die beiden
anderen KElemente als KRahmen und WFolie bedürfen, die diesen die
über das Einzelne und Kleine hinausgehenden Momente einer
yewıssen historischen (Größe und Individualität und der Tradıtion
vermittelt, die berufen ist, O_rdmmg Z schaffen, ohne en (Geist
ZUuU dämpfen.


